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Vorrede* 



Die alte Provenzalische Sprache, deren Kunde in 
Frankreich jetzt ziemlich weit verleitet ist, und 
dje auch in Deutschland schon manchen tüchtigen 
Kenner und warmen Verehrer ziiHt (man denke 
an F. Diez, A. W. v. Schlegel, Brinckmcyer u. 
s. w.) verdient in immer weitem Kreisen bekannt 
und immer allgemeiner studiert und getrieben zu 
werden. Die Beweggründe, die zum Studium die- 
ser altehrwürdigen, reichen und scheinen ') Sprache 
einladen, sind folgende: 

Die Provenzalische Sprache, eine Tochter der 
Lateinischen, ist die älteste aller schriftmässig aus 
gebildeten Romanischen Sprachen. Ihre Kennlniss 
ist daher vom historisch -sprachwissenschaftlichen 
Standpunkte aus , nach welchem der jedesmalige 
älteste Dialekt eines Sprachzweigs gewöhnlich der 
für die Forschung wichtigste und ergiebigste ist, 
für das tiefere und genauere Studium der Roma- 
nischen Sprachen überhaupt unentbehrlich. Zu- 
nächst und vorzugsweise empfiehlt sie sich beson- 
ders zur richtigen Auffassung und Würdigung des 
damit am engsten verknüpften und so allgemein 
gekannten und getriebenen Französischen, insofern 
man sich bev dieser Sprache nicht auf das blosse 
Studium der Trivialgrammatik oder das bewusst 
lose, mechanische, und daher fehlerhafte und häufi- 
gen Germanismen unterworfene Alltags -Parlieren 



t) Le Provencal reunit, jusqu’ä un certain point, 
la rapidite legere du Framjais avec les teintes chaudes 
et I hartnonie sonore des langues du midi; c'etait une 
langue flexible, et qui prdtait beaucoup ä l’harmonie 
imitative: on aper$oit une douceur insinuante dansles ’ 
poäsies amoureuses, et, d’autre pari, dans les chants 
guerriers de Bertrand de Born, on croit enlendre le 
fracas des armes. A. W. de Schlegel Observations sur 
)a langue et la litteralure provengales, p. S6. 
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beschränken will, sondern ein auch jene prakti- 
schen Zweck^ förderndes, gründlicheres und ge- 
naueres Eindringen in den Geist und das Wesen 
desselben, und dadurch eine grössere Sicherheit 
und Richtigkeit seiner ganzen sowohl theoretischen 
als praktischen Sprachkenntniss beabsichtigt. Ausser 
dieser ihrer Eigenschaft als ältester Tochter des 
Lateinischen ffnd daher zugleich als ältester Schwe- 
ster der Ron^nischeu Sprachen übte sie auch 
noch als Trägerin der ersten und ältesten Romani- 
schen Litteratur Einfluss auf die Ausbildung und 
Gestaltung der übrigen Romanischen Sprachen 
aus *). Es zeigt sich ferner, dass ausser den Ger- 



2) Die mit aller ächten Romanischen Philologie 
verbundene Frage nach dem Ursprung und der Grund- 
bedeutung vieler Französischen, Italienischen, Spani- 
schen und Portugiesischen Wörter und grammatischen 
Formen wird erst durch Vergleichung mit der Proven- 
zalischen Sprache gelöst oder zur Gewissheit gebracht. 
Das Franz, malade würde nicht leicht auf das Latein, 
male aptus führen. Durch das Provenzal. maiapte, 
malaule wird die Sache klar und gewiss. Das Franz, 
coucher und Ital. coricare (niederlegen) von collocare 
abzuleiten würde zwar etymologisch keinem Bedenken 
unterliegen, könnte aber noch einigen Zweifel zurück- 
lassen. Das Provenzal. colcac, colgar in derselben 
Bedeutung hebt jeden Zweifel. Das Franz, debonnaire 
(auch Engl, debonnair) hat auf den ersten Anblick et- 
was Fremdartiges. Sieht man es im Provenzalischen 
getrennt als de bon airö (z. B. S. 357, 368) auftreten, 
so ist man sogleich über seine Bedeutung und seinen 
Ursprung im Klaren. Das Franz, malotru, erbärmlich, 
elend, würde niemand leicht oder nur durch Zufall und 
ohne Gewissheit richtig (wie Le Duchat bey Menage 
s. v.) deuten können. Das Provenzal. malastrucx von 
male astrosus, ein sehr häufig vorkommendes Wort, 
führt unmittelbar auf seinen Ursprung (cf. Schlegel 
Observ. sur la langue prov. p. HO). Dass Franz, trop 
(nimis) von mittellat. troppus, Herde, Haufe, prov. trop 
komme, sieht man ebenfalls klar aus dem Provenzal., 
wo es nicht bloss die Bedeutung zu viel, zu sehr, son- 
dern noch die ursprünglichere Bedeutung viel, sehr 
bat. Das Ital. farfalla, Schmetterling, wurde zwar von 
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manischen aucli die Romanischen Sprachen eine 
gute Grundlage und einen passenden Anfangspunkt 

einigen, aber nur aufs Gerathewohl und ohne Ueber- 
zeugung zu bewirken, von Lat. papilio abgeleitet, denn 
sie blieben die Beweise schuldig. Sieht man dieses 
Wort im Provenzalischen unter den Formen pabalhol, 
papalho, parpalho, parpalhol, parpaillo (S. 327) (welche 
Wörter Ravnouard im Loxique Roman fälschlich trennt, 
und als verschiedenen Ursprungs ansieht) Vorkommen, 
so begreift man, wie durch das Medium der Provenza- 
lischen Sprache hindurch aus papilio farfalla entstehen 
konnte, besonders wenn man erwägt, dass sich auch 
im Ital. noch die älteren Formen parpaglione und par- 
paglia finden. Denn zwischen parpaillo, parpaglia und 
farfalla findet nur ein ganz gewöhnlicher Lautwechsel 
Statt. Es ist noch nicht einmahl eine Verstümmlung 
oder Entstellung, wie sie dergleichen Wörter im Munde 
des Volkes gewöhnlich zu erleiden pflegen, und in 
Folge welcher z. B. im Deutschen aus Erdapfel ein so 
ganz unkennbar gewordenes Wort wie Kartoffel ent- 
stehen konnte. Das Ital. ingannare wurde von vielen 
richtig, aber ohne überzeugende Gründe, von Lat. in- 
genium abgeleitet; weswegen es Diez (Rom. Gr. I, 32) 
bestreitet, und ihnen Unkunde der Buchstabenverhält- 
nisse vorwirft. Er leitet es daher vom mittcllat. gan- 
nare, verhöhnen, (provcnz. ganhar, railler), und dieses 
wieder vom althochd. geinön, die Zähne fletschen, 
(eigentlich nur hiare, oscitare), ab. Schwerlich kommt 
gannare , ein wahrscheinlich in der Römischen Volks- 
sprache oder im Römischen Reiche landschaftlich üb- 
liches Wort, unmittelbar von geinön her, es ist nur 
stammverwandt. Im Provenzalischen finden wir engen, 
engein, engin, engienh (ingenium, genie, adresse); 
enginhamen (tromperie, artifice); enginhar, engeingnar, 
(engigner, machiner, ingenier, tromper). Ferner engan, 
enjan, enguana, tromperie, fraude; enganar, enjanar, 
tromper. Ich denke, sowie aus lat. lingua franz. lan- 
gte (provenz. lengua, lenga) werden kann, eben so 
wird aus ingenium, durch Vermittlung von engen, en- 
gin , auch wohl engan und enganar haben entstehen 
können. Man suchte das Wort in seiner durch all— 
mählige Uebergänge entstandenen und immer ge- 
bräuchlicher gewordenen speziellen Bedeutung „be- 
trügen“ auch durch eine scharf unterschiedene Form 
zu individualisieren, daher der Vokal a statt i, wobey 
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jeder philosophisch-historisch-verdeichenden Sprach- 
forschung überhaupt bilden, indem die Principien, 



/ 

allerdings nicht zu laugneu ist, dass dieses a durch 
unwillkürliche Erinnerung an gannare hervorgebracht 
seyn könnte. Ingenium und die davon abgeleiteten 
Wörter wurden im Mittelalter in den mannigfaltigsten, 
List und Betrug ausdrückenden Bedeutungen gebraucht. 
Schon bey den Klassikern bedeutet ingenium Erfin- 
dung, kluger Einfall. Bey Ducange finden wir: Inge- 
nium = ars, machinalio, fraus, astutia, calliditäs. In- 
genia et fraudes. Maluru ingenium, eadern nolione, 
altfranz. mal engin. (Altfranz. Sprichwort: mieux vaut 
engin que force). Ingeniöse, per fraudem. Ingeniari, 
decipere. Altfranz, engigner, enginer, engeigner, en- 
geiner, engener, engaigner, engagner, enganer=trom- 
per. Lafont. Fahl. 4, H . Tel, comme dit Merlin, cuide 
engeigner (= croit tromper) autrui, Qui souvent s’ en- 
geigne soi-meme. Ilal. ingegnare, sich befleissigen, 
und mit List hintergehen, berücken. Man sieht, wie 
das Provenzalische auch für dieses Wort das richtige 
Verhältniss aufzuklären im Stande war. Der von vie- 
len behauptete (cf. Schlegel Observ. p. 33, 95) Ur- 
sprung des Romanischen Futurum und Conditionale 
von dem Infinitiv und dem Praesens und Iinperfectum 
des Hülfszeitwortes „haben“ liegt hell am Tage, wenn 
man beyde im Provenzalischen noch getrennt findet 
(s. m. Lehrbuch der Spanischen Sprache S. 85), und 
man kann über die Hartnäckigkeit und Beschränktheit 
einiger neuern halbgelehrten etymologischen Dilettan- 
ten nur mitleidig lächeln, wenn sie, aller gesunden 
Vernunft und allen richtigen etymologischen Grund- 
sätzen zum Trotz, dasselbe durchaus vom lat. Fut. 
exactum herleiten wollen. Es ist unmöglich, dass lat. 
amaro, is, it im Franz, aimerai, as, a oder im Ital. 
amerb, ai, ä geben kann, oder wir müssen wieder zu 
dem etymologischen Verfahren eines Menage oder 
Ottavio Ferrari zurückkehren, die aus allem alles mach- 
ten (z/B. alfana, Pferd, von equus). Und wo nehmen wir 
denn den Ursprung des Roman. Conditionaleher? Man 
antwortet: von diesem aus dem Lat. Fut. exactum ge- 
bildeten Romanischen Futurum. Sed anus quod vult 
somniat. Selbst aus dem Nichtvorkommen eines Worts 
im Provenzalischen lässt sich oft manches schliessen. 
So scheint z. B. das im Französischen, Italienischen 
und Spanischen befindliche, auch von uns aufgenom- 
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welche \die Sprachforschung bey schwierigeren und 
entfernter liegenden Sprachen, deren geschicht- 



mene Wort ‘„bizarr“ im Provenzalischen nicht vorhan- 
den gewesen zu seyn, obgleich in der Provenzalischen 
Poesie doch gewiss oft genug Gelegenheit seyn musste, 
dasselbe zu gebrauchen. Die bisherigen Versuche, 
seinen Ursprung aufzuklären,, sind seltsam und von 
der Wahrheit sehr entfernt. Menage leitet es, nach 
seiner bekannten Manier (cf. Aum. 13), von bis varius 
ab (bis varus, bivarus, biguarus, bizarus, bizzarro), 
Ottavio Ferrari von divariare; andere von dem arab. 
baschara, freudig seyn. Im Spanischen hat das Wort 
die ursprünglichste und edelste Bedeutung. Dort heisst 
bizarro zunächst tapfer, herzhaft; dann freygebig, gross- 
müthig, prächtig, herrlich, Eigenschaften, die alle aus 
ritterlicher Tapferkeit hervorgehen. Im Französischen 
heisst bizarre wunderlich, seltsam, grillenhaft, launen- 
haft. Im Italienischen dasselbe, aber ausserdem noch, 
und zwar ursprünglicher: zornig, hitzig (ferus, iracun- 
dus, stizzoso). Dante, Inferno 8, 62: Quel Fiorentino 
spirito bizzarro In se medesmo si volgea co' denti. 
Das Wort ist offenbar Iberischen Ursprungs. Es giebt 
sich beynahe schon durch seine Endung als ein sol- 
ches kund. Im heutigen Baskischen heisst bizarra der 
Bart. Wem fällt dabey nicht sogleich der Spanische 
Eigenname Pizarro, der Bärtige, der Männliche, der 
Tapfere, ein? Wie nahe der Begriff bärtig mit der im 
Spanischen erhaltenen relativen Urbedeutung tapfer 
zusammenhängt, bedarf kaum der Erwähnung. Bey 
uns im Deutschen heisst es von einem unerschrocke- 
nen, tapfern Menschen sogar: Er hat Haare auf den 
Zähnen, statt um die Zähne herum, auf den Lippen 
und am Kinn. Los bizarros Espaiioles sind die tap- 
fern, nicht die wunderlichen Spanier, so dass der un- 
wissende Franzose, der den Spaniern eins anhängen 
wollte, ihnen mit Unrecht vorwarf, dass sie sich ja 
selbst die bizarren oder wunderlichen Spanier nenn- 
ten. Bärtige Krieger waren, besonders in frühem Zei- 
ten und als Feinde, häufig wild und roh, daher die 
• italienische relative Urbedeutung von zornig, wild. 
Nur den Vorfahren der heutigen feinem Franzosen in 
Aquitanien schienen bärtige Männer wunderlich und 
fratzenhaft zu seyu. Aus dem Nichtvorkommen des 
Worts im Provenzalischen schliesse ich nun, dass das- 
selbe den Franzosen und Italienern nicht durch die 



VIII 



Vorrede. 



licher Verlauf dunkler und deren Bau weniger 
durchsichtig ist, leiten müssen, sich hier sicherer 



Provenzalen mitgetheilt wurde, sondern dass jede die- 
ser Nationen es unmittelbar mit der ihrer Sprache 
eigenlhümlichen Bedeutung von einem Iberischen 
Volksstamm erhielt, die Franzosen über das südwest- 
liche Aquitanien, die Italiener aus Italien selbst oder 
von den benachbarten Inseln, wo bekanntlich in den 
frühsten Zeiten Iberische Völkerschaften einen Theil 
der Urbevölkerung bildeten. Die mit der Französi- 
schen übereinstimmende Italienische Bedeutung ist 
aber geradezu später aus dem Französischen entlehnt. 
Es ist allerdings bey Aufstellung solcher muthmass- 
lichen Schlüsse grosse Vorsicht nölhig, indem man- 
ches Wort nur zufällig in den uns erhaltenen Schrift- 
stellern fehlen kann, besonders, da wir nur sehr we- 
nig von Provenzalischer Prosa haben. So ist es z. B. 
auffallend, dass sich in den uns bekannten Provenz. 
Quellen das Wort baya, baia, Bay, nicht findet, wäh- 
rend es im Italienischen (baja), Französischen (baie), 
Spanischen, Portugiesischen (bahia, baia), ja sogar im 
Englischen und in allen Germanisch- Skandinavischen 
Sprachen vorkommt. Auch dieses Wort ist deutlich 
Iberischen Ursprungs. Nach Diez Rom. Gr. I, 26 feh- 
len die Beweise dafür. Aber sie sind vorhanden. Im 
Baskischen heisst baya, haiya, bayona der Hafen, das 
letztere eigentlich wörtlich guter Hafen, von baya, Ha- 
fen, und ona, gut. Die Stadt Bayonne, span. Bayona, 
guter Hafen, ist ein acht baskischer und folglich iberi- 
scher Name, der auch der Sache entspricht, ehemabls 
allerdings mehr als jetzt, indem der Hafen dieser Stadt 
immer mehr versandet. Bajae in Unteritalien, wahr- 
scheinlich ebenfalls von den Iberern so benannt, liegt 
so recht in der Mitte einer tiefen Bay. In Beziehung 
auf das angeführte bizarra ist noch zu erwähnen, dass 
nach einigen meiner handschriftlichen Quellen diesem 
Wort schon im Baskischen auch die Bedeutung liberal, 
ge n 6 reu x zugeschrieben wird, wobey es wahrschein- 
licher ist, dass ihm diese Bedeutung nach dem ange- 
gebenen Ideengang zukommt, als dass sie erst wieder 
rückwärts aus dem Spanischen entlehnt wäre, in wel- 
chem Falle das Wort im Baskischen bizarroa lauten 
müsste. Larramendi kennt aber nur die Bedeutung^ 
Bart. Uebrigens ist, beyläufig gesagt, dieses bizarra, 
Bart, welches dialektisch auch bidarra lautet, mit un- 




Vorrede. 



ix 



gewinnen lassen und gleichsam offener zu Tage 
liegen. Daher erlangt das Studium der Provenza- 



serm Bart eben so sehr verwandt als dieses mit dem 
lat. barba und dem slavischen brada, boroda, und alle 
unter sich. Der Hauptschluss aber, den ich aus dem 
Nichtvorkommen solcher Baskisch-Iberischen Wörter 
wie bizarr im Provcnzalischen und aus dem Vorkom- 
men derselben im Italienischen mit eigentümlicher, 
nicht erst spater mitgetheilter , relativer Urbedeutung 
ziehe, ist, dass wenn, unterstützt von den bekannten 
historischen Thalsachen, solche Spuren eines Bas- 
kisch-Iberischen Elements sich im Italienischen 
finden, dasselbe auch im Lateinischen vorhanden 
gewesen seyn und in ihm aufgesucht werden müsse. 
Es ist mir auch schon gelungen, einer Menge Lateini- 
scher Wörter ihren Iberischen Ursprung ausfindig zu 
machen, und was merkwürdig ist, gewöhnlich lassen 
sich dieselben aus keiner andern, besonders Sanskri- 
tischen Quelle etymologisch erklären. Nur liegt der 
Ursprung oft sehr versteckt, und es müssen ausser 
den dürftigen gedruckten Ilülfsmilteln auch noch die 
wenigen vorhandenen handschriftlichen Quellen mit 
zu Hülfe genommen werden. Statt vieler Bevspiele 
nur eins. Das lat. Wort quercus, Eiche, hat noch nie- 
mand richtig etymologisiert, mit den Sanskritischen 
Sprachen ist noch keine Verwandtschaft nachgewie- 
sen und auch nicht vorhanden. Nach den gedruckten 
Hülfsmitteln, d. h. nach Larramendi, heisst die Eiche 
auf Baskisch aritza. Hier würde man durch Verglei- 
chung nicht leicht auf eine Verwandtschaft sciilie- 
ssen können. Nach dem handschriftlichen Wörterbuche 
von Silvain Pouvreau aber, welches den Labortani- 
schen Dialekt des Baskischen umfasst, der das Ur- 
sprüngliche in der Kegel treuer festgehaltcn hat, heisst 
sie harit?a. Dadurch nun liegt die Identität klar am 
Tage. Dem Baskischen h entspricht Lat. der scharfe 
K-Laut qu, und dem Baskischen Zischlaute tz Lat. c. Im 
Lat. qu hat sich der schärfere Kehllaut und zugleich 
Urlaut qu erhallen, während er im Labortanischen Dia- 
lekt sich zu dem schwächsten Kehllaut, zu dem blos- 
sen Kehlhauche h verdünnte, bis er in den Spanischen 
Dialekten des Baskischen ganz abfiel. Dass den ur- 
sprünglicheren Kehllauten in späteren Zeilen Zischlaute, 
hier dem lat. c baskisch tz, gewöhnlich entsprechen, 
ist bekannt. "So setzen die Basken selbst, wenn sie 
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lischen Sprache eine grosse Wichtigkeit nicht nur 
für das etymologisch - historisch - vergleichende 
Sprachstudium *), sondern für jede wissenschaft- 
liche Erforschung der Sprachen überhaupt. 

Romanische Wörter entlehnen, tz statt c, das Spanische 
marca. Gränze, heisst bey ihnen martza. So steht im 
eigentlichen Mongolischen tz, wo ein Dialekt desselben, 
der Dialekt der Buräten (s. Schott Tatar. Spr. p. 34), 
harte Kehlhauche hat. Dergleichen Verhältnisse des 
Lateinischen zum Baskischen stehen aber auch nicht 
etwa nur vereinzelt da, sondern kehren in anderen 
Fällen häufig wieder. Der ausführliche Beweis davon, 
und zu welchen Rückschlüssen auf den Charakter der 
Lateinischen Sprache und die Bcschatreuheit ihrer Laut- 
verhältnisse dies führen kann, bleibe aber einer von 
mir seit Jahren vorbereiteten grösseren Schrift über 
die Baskischc Sprache und ihre verwandtschaftlichen 
Verhältnisse Vorbehalten. So viel ist gewiss und steht 
fest, dass das von Niebuhr, Ottfricd Müller, Lassen und 
anderen angenommene ungriechische Element der La- 
teinischen Sprache, welches jeder von ihnen in seiner 
Weise, aber nicht richtig, deutete, zum grossen Theil 
ein Iberisches und also das aller älteste ist. Ein 
anderer nicht minder grosser I heil fällt aber dem 
Geltischeu zu, welcher, bey der nicht zu läugnen- 
den, die gehörige Vertheilung aber erschwerenden 
Stammverwandtschaft desselben mit dem Lateinischen, 
sich durch Vergleichung mit den übrigen verwandten 
Sanskritischen Sprachen und nach Ausscheidung des 
Iberischen Theils gewinnen lässt. 

3) Wie wichtig das etymologisch - vergleichende 
Sprachstudium selbst nur für das gewöhnliche Ver- 
ständnis einer Sprache oder eines Schriftstellers ist, 
Hesse sich den Geguern oder Gleichgültigen, die mit 
dem Hergebrachten und Mechanischen nicht nur zu- 
frieden sind, sondern dasselbe sogar immer noch hart- 
näckig' zu vertheidigen suchen, an vielen Beyspiclen 
beweisen. Hier möge eins genügen. Das Ital. fioco 
heisst nach dem jetzigen Sprachgebrauch nur rauh, 
heiser. Bey Dante Inferno 3, 7ö hat daher lo lioco 
iume den Auslegern viel zu schaRen gemacht; sie 
konnten sich gar nicht erklären, wie man üoeo, rauh, 
heiser, auf das Licht anwenden könne. Sie sahen sich 
zwar zuletzt, wiewohl mit Widerstreben, genöthigt, 



